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Yon Emil Schibli

Söäbtenb beg äßintetg ftanb ziuifdjen meinen

^enftern ein ©eranium. 3m Sommet ïjatte eg

geblüht: rot, gtü^enb, fid) Petfptübenb. 9ftaj3~

log/ oi)ne mit feinen iMften im getingften baug-
zuhalten. 3n trunfenet fiuft am ©afein.batte eg

feine 33lüten aug ben Säften feinet Stengel
gleidjfam emporgefdjleubert. 2Bie ein froblidjet,
unbefümmetter #elb fab eg aug, toie bet Sieg
beg fiebeng übet ben 2Pb. ©ag bauette ;fo mandje
2ßod)e/ ja einige Sftonate lang. 23ig in bie geit
beg #erbfteg. ©ann abet toutben feine 33lüten

bütt/ unb bie bunfelgtünen S3lätter Perfätbten
fid). Sie toutben tot, bann gelb/ bann btaun. Unb

bann fdjrumpften aud) fie jufammen unb ftatben
ben 23lüten nadj. ©g blieb pon ber blül)enben/

fteubePollen pflanze nidjtg übtig alg bie btei

Stämmdjen mit üjren, fatgen, Perfrüppelten äfft-
djen, bie fie nun faljl unb flebenb, fönnte man
fagen, augfttetften/ Ijilftog unb arm, toie bon
allet 2Delt betlaffene Settler.

Unb idj badjte, mein liebet/ gutet Slumenftod
l)abe fid), muttoillig auf feine i^taft podjenb, im
Sommet übettan unb babe nun batan ftetben
müffen; eg tonne nidjt toobl anbetg fein. Unb idj
batte nun feinet nidjt mebt ac^t, unb toenbete

mid) anbeten ©ingen zu, foldjen, bie mir mebt
Setgnügen bereiteten alg bie btei unfdjetnbaren
Strünfe.

ömmerbin: bag ©etanium batte feine ißflidjt
getan, unb idj toarf eg nicf>t fort, fonbetn lief) eg

fteben, too eg eben ftanb: bor meinem ffenftet.
211g eg lait tourbe, boite idj auf bem ©ftridj oben

bie Sorfenfter, trug fie in bie Stube hinunter,
ftellte bag ©etanium fadjte unb mit einem £ä-
djeln bet ©tinnetung auf ben ©oben unb bängte
bie ffenfter ein.

©ag ©etanium !am bann toiebet an feinen ge-
toobnten Pag, unb nun lag eg bor meinen SJugen

toie bag Sdjneetoittdjen in einem gläfetnen Sarg,
fteilid) nid)t fo lieblid) anzufd>auen toie bag 3Mt-

djenfinb, bielmebt einem runzeligen alten Sßeib-

lein äbnlidj, unb fdjlief feinen Siotenfdjlaf.

Salb batauf toitbelten bie Sdjneefloden in bet

fiuft unb an meinen ^enftern botbei. Sludj ffte-

gen flatfdf)te jutoeilen an bie Sdjeiben, unb icb

borte ben Sßinb beulen, fab zu, toie et atleg, toag

nidjt niet- unb nagelfeft toat, fdjüttelte unb rüt-
telte. Unb mandjmal fdjien ztoifdjen grauen 2Dol-
len beibot eine fable, frante, toafferfüd)tige
Sonne, bie feine Sßätme mebt augftrablen fonnte
unb toebmütig bet fdjonen Qeit gebaute, too fie
Pollbufig unb jung butdj bie Sttklt babingegangen

toat, liebreich unb toätmefpenbenb toie eine

3Jlutter.

So ging bet ©ezembet Potbei, aucl) bet 3a-
nuat, unb eg tourbe Februar, ©a, eineg Sageg,
alg itgenb ein Äätm auf ber Straffe unten midj
ang 3enfter zog, fcbaute icb, alg meine Neugier
geftiüt toat, toiebet einmal mein ©etanium an.

Unb toag fab icb? Sin ben Elften unb Stamm-
eben fleine, toingig fleine unb zatte Slattanfäge.
Sßie benn! backte idb. ©ag ift bod) gar nitf)t mög-
lief)! ©u bift bod) tot, bu bift bodj geftotben, Elet-

neg ©ing! 9ficljt? Sftun, bann alfo nidjt. Slbet

toeijjt bu aud), toag bein treiben bebeutet? 91idjtg
anbeteg alg: aufetftanben Pon ben ïoten, f^xûî)-

ling, fieben!

3a, bu bift bag Sßunbet, bag toit mand)mal
nicbt glauben tooüen!

Unb bie zarten Slättdjen toudjfen unb toutben

gtofier, tranfen ben toatmen Sdjein, ben ibnen
bie 3^tuar- unb föfätzenfonne nun toiebet

fdjenfte unb bag Sßaffet, bag idj iïjnen gab. Unb

nodj bePot eg Slpril toat, trug bag ©etanium
Ztoei Slütenfnöpfe.

©ag ©eranium blül)t! So laffet aud> ung

leben, ffteunbe, glauben unb arbeiten! ©enn

toabtlidj: 2tob, too ift bein Stad)el, $ßlle, too ift
bein Sieg?
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Voll lZillil Làlbli

Während des Winters stand zwischen meinen

Fenstern ein Geranium. Im Sommer hatte es

geblüht! rot, glühend/ sich versprühend. Maß-
loch ohne mit seinen Kräften im geringsten Haus-

zuhalten. In trunkener Lust am Dasein hatte es

seine Blüten aus den Säften seiner Stengel
gleichsam emporgeschleudert. Wie ein fröhlicher/
unbekümmerter Held sah es aus, wie der Sieg
des Lebens über den Tod. Das dauerte so manche

Woche, ja einige Monate lang. Bis in die Zeit
des Herbstes. Dann aber wurden seine Blüten
dürr, und die dunkelgrünen Blätter verfärbten
sich. Sie wurden rot, dann gelb, dann braun. Und

dann schrumpften auch sie zusammen und starben
den Blüten nach. Es blieb von der blühenden,

freudevollen Pflanze nichts übrig als die drei

Stämmchen mit ihren, kargen, verkrüppelten Äst-
chen, die sie nun kahl und flehend, könnte man
sagen, ausstreckten, hilflos und arm, wie von
aller Welt verlassene Bettler.

Und ich dachte, mein lieber, guter Blumenstock
habe sich, mutwillig auf seine Kraft pochend, im
Sommer übertan und habe nun daran sterben

müssen) es könne nicht wohl anders sein. Und ich

hatte nun seiner nicht mehr acht, und wendete

mich anderen Dingen zu, solchen, die mir mehr

Vergnügen bereiteten als die drei unscheinbaren
Strünke.

Immerhin: das Geranium hatte seine Pflicht
getan, und ich warf es nicht fort, sondern ließ es

stehen, wo es eben stand: vor meinem Fenster.
Als es kalt wurde, holte ich auf dem Estrich oben

die Vorfenster, trug sie in die Stube hinunter,
stellte das Geranium sachte und mit einem Lä-
cheln der Erinnerung aus den Boden und hängte
die Fenster ein.

Das Geranium kam dann wieder an seinen ge-
wohnten Platz, und nun lag es vor meinen Augen
wie das Schneewittchen in einem gläsernen Sarg,
freilich nicht so lieblich anzuschauen wie das Mär-

chenkind, vielmehr einem runzeligen alten Weib-
lein ähnlich, und schlief seinen Totenschlaf.

Bald darauf wirbelten die Schneeflocken in der

Luft und an meinen Fenstern vorbei. Auch Re-
gen klatschte zuweilen an die Scheiben, und ich

hörte den Wind heulen, sah zu, wie er alles, was
nicht niet- und nagelfest war, schüttelte und rüw
teste. Und manchmal schien zwischen grauen Wol-
ken hervor eine fahle, kranke, wassersüchtige

Sonne, die keine Wärme mehr ausstrahlen konnte

und wehmütig der schönen Zeit gedachte, wo sie

vollbusig und jung durch die Welt dahingegangen

war, liebreich und wärmespendend wie eine

Mutter.

So ging der Dezember vorbei, auch der Ja-
nuar, und es wurde Februar. Da, eines Tages,
als irgend ein Lärm auf der Straße unten mich

ans Fenster zog, schaute ich, als meine Neugier
gestillt war, wieder einmal mein Geranium an.

Und was sah ich? An den Ästen und Stämm-
chen kleine, winzig kleine und zarte Blattansätze.
Wie denn! dachte ich. Das ist doch gar nicht mög-
sich! Du bist doch tot, du bist doch gestorben, klei-
nes Ding! Nicht? Nun, dann also nicht. Aber

weißt du auch, was dein Treiben bedeutet? Nichts
anderes als: auferstanden von den Toten, Früh-
ling, Leben!

Ja, du bist das Wunder, das wir manchmal

nicht glauben wollen!

Und die zarten Vlättchen wuchsen und wurden

größer, tranken den warmen Schein, den ihnen
die Februar- und Märzensonne nun wieder

schenkte und das Wasser, das ich ihnen gab. Und

noch bevor es April war, trug das Geranium
zwei Blütenknöpfe.

Das Geranium blüht! So lasset auch uns
leben, Freunde, glauben und arbeiten! Denn
wahrlich: Tod, wo ist dein Stachel, Hölle, wo ist
dein Sieg?
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